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Kürzlich hatte ich einen Sanitärinstallateur in meinem
alten Bauernhaus, das über Jahrhunderte aus- und
umgebaut worden war. Er ging in den Keller, klopfte
da an einem Rohr, drehte dort an einem Absperr-
ventil und horchte, wo das Wasser durchfliesst. Das

Durcheinander von Leitungen war für ihn so gut lesbar wie der
jüngste Börsenbericht für einen Finanzfachmann.
Der Unterschied zwischen den beiden: Bis es eine künstliche

Intelligenz gibt, die das Leitungsgewirr in meinem Keller ver-
steht, dürfte es noch lange gehen. Finanzdaten analysieren kann
sie heute schon. Ein weiterer Unterschied: Der Sanitär schien
seinen Job zu lieben. Auf jeden Fall hat noch kaum jemand eine
Röhre in meinem Keller so souverän angefasst wie er.
Es ist eine Erfahrung imKleinen, die unsereGesellschaft gerade

als Ganzesmacht. Praktische Intelligenz gewinnt anWert, wäh-
rend theoretische Fertigkeiten anWert verlieren. DerAbbau von
über 1000 Stellen bei Sunrise und Swiss Life reiht sich nahtlos ein
in das Bild einesArbeitsmarktes imUmbruch:Nachdemdie in-
dustrielle Revolution die repetitiveHandarbeit verdrängt hat, ist
nundas Ende der intellektuellen Fliessbandproduktion absehbar.
Die Zweifel amWert der akademischen Bildung wachsen der-

zeit so rasant, dass sogar sehr bildungsnahe Menschen aus
meinemUmfeld damit beginnen, ein Loblied auf das duale
Bildungssystem anzustimmen. Vielleicht wäre es für die beruf-
liche Zukunft des eigenen Nachwuchses doch gar nicht so
schlecht, wenn dieser eine handwerkliche Berufslehre macht?
Das fragen sich plötzlich selbst Akademikereltern.
Tatsächlich zeigen Auswertungen von Stelleninseraten, dass

gelernte Berufsleute heute zunehmend gesucht werden, wäh-
rend vor allem akademische Einsteigerjobs geradezu wegschmel-
zen. Wer nur auf Stellensicherheit setzt, ist definitiv besser
bedient mit einer Berufslehre als Gerüstbauer als mit einem geis-
teswissenschaftlichen Studium. Etwas anders sieht es indes mit
den Verdienst- und Karriereaussichten aus. Doch das ist eine
andere Diskussion. Sowieso darf es in der Frage, wie unser Bil-
dungssystem auf die KI-bedingte Veränderung der Arbeitswelt
reagieren soll, nicht um ein Ausspielen von Hand gegen Kopf,
von Berufslehre gegen Studium gehen.

In der Essenz werden ganz andere Faktoren darüber entschei-
den, wie erfolgreich – und nebenbei: auch glücklich – unsere
Kinder in einer Welt sein werden, in der der Mensch erstmals
einer anderen Intelligenz gegenübersteht. Die Basis dazu legt
unsere Volksschule. Ihre Aufgabe wäre es, den Schülern ein
Fundament anWissen zu vermitteln, auf dem sie ihr kritisches
Denken, ihre Kompetenzen und vor allem ihre Kreativität entfal-
ten können. Denn schöpferisch ist die künstliche Intelligenz
nicht, sie beherrscht bloss die Rekombination von Vorhande-
nem, denkt nicht quer, kann nicht träumen.
Mehr Platz zum Träumen in der Schule also? Jawohl! Zwar

weiss niemand genau, wie sich die Berufswelt in Zukunft ent-
wickeln wird, welche Berufe verschwinden und welche neu
entstehen werden. Es ist jedoch absehbar, dass Kreativität und
Interesse als Unterscheidungsmerkmale zwischenmenschlicher
undmaschineller Schaffenskraft an Bedeutung gewinnen. Heute
aber werden diese von Schuljahr zu Schuljahr systematisch ein-
geschläfert. Aus dem begeisterten Kind am ersten Schultag wird
innert neun Jahren viel zu oft ein schulmüder Teenager.
Grund dafür ist ein überladener Lehrplan. Er zielt auf Kompe-

tenzen, produziert aber oft nur Halbwissen, das gegen KI nicht
bestehen kann. Frühfranzösisch ist dafür nur ein Beispiel. Statt
auf einem stabilen Fundament bauen wir unsere Zukunft auf
dem Treibsand Tausender von Lernzielen. Und stets werden
neue Anforderungen in die Schulen getragen. Vernachlässigt
werden hingegen die Grundlagen in Mathematik und Sprache,
wie jede Pisa-Studie von neuem zeigt. Vergessen geht auch der
Freiraum, in dem die Kinder ihre Neugierde pflegen und befrie-
digen können, in dem sie aus eigenem Antrieb mit Begeisterung
lernen, was sie interessiert – seien es nun physikalische Gesetze,
Tanzschritte oder Holzverarbeitung.
Egal, ob unsere Kinder später den berufspraktischen oder aka-

demischenWeg beschreiten werden, wir müssen ihnen die
bestenWerkzeuge mit auf denWeg geben. Solides Grundwissen,
Neugierde, Kreativität. Dann werden sie KI nicht nur schlagen,
sondern auch sinnvoll nutzen – und ihren Beruf im besten Fall so
lieben wie der Sanitärinstallateur in meinemHaus. Um seine
berufliche Zukunft braucht er sich kaum Sorgen zumachen.

Sein Raumschiff ist endlich gelandet. AmDienstag, nach
Jahren der Verzögerungen, konnte George Lucas, der
Schöpfer von «Star Wars» und «Indiana Jones», sein
Museumendlich eröffnen.Mit seinen anmutig geschwun-
genen, organischen Formen, übergross und schneeweiss,
sieht es auswie ein Sternenkreuzer der «StarWars»-Rebel-
len. Errichtet wurde es mitten in Los Angeles auf einem
ehemaligen Parkplatz, der sich nun in einemoderne Park-
landschaft verwandelt hat – in unmittelbarer Nachbar-
schaft derUniversity of SouthernCalifornia, an der Lucas
sein Filmstudium abschloss. Entworfen hatte das Raum-
schiff der chinesische Architekt Ma Yansong. Mehr als
eine Milliarde Dollar soll das Museum gekostet haben,
alles bezahlt aus George Lucas’ eigener Tasche.
Das Museum zu bauen, sagte George Lucas bei der Er-

öffnung, sei «schwieriger, als Filme zudrehen». Insgesamt
17 Jahre lang arbeitete ermit seiner EhefrauMellodyHob-
son von der Idee bis zur Umsetzung. Über acht Jahre zo-
gen sich die Bauarbeiten, die sich immerwieder verzöger-
ten. «Ich bin es gewohnt, das Unmögliche zu schaffen»,
sagte er. «Aber dieses Projekt hätte mich fast gebrochen.»
Mit dem futuristischen Gebäude vollendet der Film-

schaffende sein Lebenswerk. Er, der mit «Star Wars» und
«Indiana Jones» Hollywood veränderte, war stets ein
radikaler Verfechter der kreativen Unabhängigkeit: Er
finanzierte die «StarWars»-Filmeweitgehend selbst, grün-
dete Firmen wie Lucasfilm, Pixar oder THX, revolutio-

nierte mit bahnbrechenden Computereffekten und neu-
artigen Tontechniken die Filmproduktion und erkannte
frühdas finanzielle Potenzial vonMerchandise: So brach-
ten die «StarWars»-Filme alleinmit lizenzierten Spielzeu-
gen und Fanartikeln rund 29 Milliarden Dollar ein – und
damitweitmehr als die 10Milliarden, die sie an denKino-
kassen einnahmen.
Im Jahr 2012 verkaufte Lucas seine Firmengruppe für

4 Milliarden anWalt Disney. Der wahre Grund, warum er
sich damals aus dem Filmgeschäft zurückgezogen hatte,
offenbarte er jüngst in der Fernsehsendung «CBS Sunday
Morning»: Es war das Museum. Denn eigentlich hätte er
noch drei weitere «StarWars»-Filme drehen sollen. «Aber
mirwurde klar, dassmir die Zeit davonlief, und ichwollte
dieses Museum unbedingt verwirklichen.»

Lucas ist ein leidenschaftlicher Sammler. Im Laufe der
Jahrzehnte sammelte er rund 40 000 Werke von Comic-
zeichnern undGraphic-Novel-Künstlern, Filmausstattern
und Anime-Zeichnern, von Illustratoren wie Norman
Rockwell oderMalerinnenwie FridaKahlo. EinenTeil die-
ser Privatsammlung macht das Museum nun öffentlich
zugänglich. Damit setzt sich Lucas nicht nur selbst ein
Denkmal. Er und seine Frau Hobson möchten auch eine
Erzählform würdigen, die von der Kunstwelt oft überse-
henundunterbewertetworden sei: das visuelle Geschich-
tenerzählen. «Unser Ziel ist es», sagte Hobson zur «New
York Times», «ein Museum zu schaffen, das Illustratoren
und jene Kunst würdigt, die uns zeigt, wer wir sind.» In
seinemLebenhabe ermitHunderten von Illustratoren zu-
sammengearbeitet, sagte Lucas im vergangenen Jahr bei
derweltgrösstenComic-Messe, der SanDiegoComic-Con.
Sie seien alle brillant, fänden aber keinerlei Anerkennung.
Das Museum sei «ein Tempel für die Kunst des Volkes».
So sind die Ausstellungen, wie die «Times» schreibt,

«wunderbar schräg»: Da steht schon einmal ein Selbst-
porträt von Frida Kahlo neben einem Batman-Kostüm
oder einRenoir nebenWerbezeichnungen.Undnatürlich
kommen Fans der «Star Wars»-Filmreihe nicht zu kurz:
Gleich im Empfangsbereich hängt ein gelber Naboo-N-
1-Sternenjäger aus «Star Wars: Die dunkle Bedrohung»;
auch Luke Skywalkers X-34-Landjäger findet man sowie
Statuen vonMeister Yoda oder Prinzessin Leia, die Jabba
den Hutten mit einer Eisenkette erwürgt. Gleichzeitig
nehmen «Star Wars»-Memorabilien – Requisiten, Kos-
tüme, Fahrzeuge oderMiniaturen –nur etwa 7 Prozent der
Ausstellungsfläche ein.
Tatsächlich interessiert sich Lucas weniger dafür, was

die Kunstwelt als wertvoll definiert, als vielmehr dafür,
was Menschen berührt. Bei der Kunst, sagte er an der
Comic-Con, gehe es ihm vor allem um die Verbindung.
Nicht darum,wie viel dieWerke gekostet oderwelche Pro-
minente sie erschaffen hätten: «Wenn man eine emotio-
nale Verbindung dazu hat, dann ist es Kunst.»

Das Rezept für die Zukunft mit KI?
Entschlackt die Schulen!

Eine Milliarde für sein Lebenswerk

Wo auch immer der Berufsweg
hinführt – die Schulemuss
Grundwissen vermitteln. Vor
allem aber: Platz bieten für
Kreativität und fürs Träumen.
Ja, fürs Träumen,
findet RenéDonzé

George Lucas, Regisseur, hat 17 Jahre lang an
seinemMuseum in Los Angeles gearbeitet,
das jetzt eröffnet worden ist. «Tempel für
die Kunst des Volkes» nennt der «StarWars»-
Schöpfer den Bau.VonAdrianMeyer
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